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Über dieses Buch

Man schreibt das Jahr 1894:

Massenhaft wandern Familien aus dem von Hunger und Not

geplagten Irland in die Fremde aus. Auch die O’Briens wollen

sich in Neuseeland eine neue Existenz als Schafzüchter

aufbauen.

Doch das ferne Land hat seine eigenen Gesetze, die alles

außer Kraft setzen, was die Auswanderer aus der Heimat

kennen. Besonders die Frauen bekommen das zu spüren: Emily

O’Brien, die Tochter der Familie, die eigentlich viel zu klug ist,

um nur Hausfrau und Mutter zu sein. Aus Verzweiflung lässt

sie sich auf eine Ehe ein, die sie ins Unglück stürzt.

Siobhan, ihre zarte und empfindliche Schwägerin. Sie leidet

ebenfalls in einer unglücklichen Ehe und gibt dem Werben

eines «Wilden», eines Maori, nach. Doch Liebe kann auch

zerstören …

Über allem steht der Überlebenskampf in der Fremde, die

Gründung einer Existenz. Missernten, Unwetter und dann auch

noch der Erste Weltkrieg erschüttern die drei Generationen der

O’Briens.

Es ist der Kraft der Frauen zu verdanken, dass die Familie

nicht zerstört wird. Und schließlich bricht eine neue Zeit an in

der Wildnis Neuseelands – eine Zeit der Frauen …
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TEIL 1

1. Kapitel

QUEENSTOWN, NEUSEELAND

OKTOBER 1894

Das Auge des Vogels blinkte träge.

Emily blinzelte zurück.

Er machte einen Satz auf sie zu, legte den Kopf schief und

hämmerte dann mit seinem gebogenen Schnabel auf den

Deckel ihrer Trinkflasche ein, die sie vor ihren Füßen auf dem

Boden abgestellt hatte. Emily brach ein Stück von ihrem Brot ab

und warf es ihm zu. Er nahm den Brocken auf und schlang ihn

herunter, hüpfte zur Seite und beäugte sie aus sicherer

Entfernung misstrauisch.

«Kea.» Rawiri hockte sich neben sie auf den Boden und

nickte zu dem Vogel hinüber. «Kea», wiederholte er.

«Heißt der Vogel so? Ein Kea?»

Rawiri nickte begeistert. «Nicht füttern. Lässt nicht in Ruhe e

hine.»



«Ein Bergpapagei. Lästige Viecher, wenn Sie mich fragen,

Miss.» Dean Gregory, ein Engländer, der ihre Familie nach

Queenstown führte, trat zu ihnen. Als sein Schatten auf Rawiri

fiel, duckte sich der Junge und sprang auf. Genau wie der Kea

hüpfte er seitwärts und verschwand zwischen den Rücken der

beladenen Maulesel, die dichtgedrängt am Flussufer standen

und ihren Durst stillten.

Emily beschattete ihre Augen mit der Hand und blickte zu

Mr. Gregory auf. «Er macht aber einen ganz zahmen Eindruck.»

Er schob sich den Schlapphut in den Nacken. «Tja, das ist das

Problem mit den Biestern. Sie sind einfach zu niedlich. Gibt

manche Dame, die schon darauf reingefallen ist. Lassen Sie sich

von dem da bloß nicht so weit einwickeln, dass Sie ihm Brot

oder Nüsse geben. Ruckzuck hat er Ihnen den Hut vom Kopf

gerissen und zerfetzt die Lederschnur. Oder Schlimmeres. Hab

schon von Leuten hier oben gehört, die ihre Schuhe abends vor

die Tür stellten und am nächsten Morgen zerfetzte Lederlappen

vorfanden, die sie nur noch wegwerfen konnten.»

«Danke für die Warnung.»

«Nichts für ungut, Miss. Will ja nur, dass es Ihnen gutgeht. Is’

ja mein Job, dass Sie sicher in Glenorchy ankommen.»

Er tippte an seinen Hut und ging.

Emily seufzte. Sie beobachtete den Kea, der vor ihr hin und

her sprang, als wollte er sie zum Tanz auffordern. Schnell

blickte sie sich um, ob auch niemand in ihre Richtung schaute.

Wenn Siobhan oder ihre Mutter sie dabei ertappten, wie sie

sich mit einem Bergpapagei anfreundete, würden die beiden



vermutlich nicht schimpfen. Aber sie würden missbilligend

schauen, so wie immer, wenn Emily etwas tat, das so gar nicht

damenhaft war, und das reichte aus, dass sie sich unwohl

fühlte. Mutter bekam dann immer eine steile Falte zwischen

den dunklen Augenbrauen. Und Siobhans Miene wurde ganz

ausdruckslos, so als könne sie einfach nicht glauben, was ihre

Schwägerin da gerade anstellte.

«Komm! Komm, Kea, komm!», lockte Emily den Bergpapagei.

Das ließ sich dieser nicht zweimal sagen. Er legte den Kopf

schief, hüpfte seitwärts auf sie zu und flatterte dann plötzlich

auf. Emily hatte gerade noch Gelegenheit, die orangefarbenen

Federn an seiner Flügelunterseite zu bewundern, die einen

interessanten Kontrast zu seinem olivgrünen Federkleid boten.

Aber im nächsten Moment hatte der Kea auch schon ihr Stück

Brot gepackt und es ihr aus der Hand gezerrt. Verblüfft starrte

sie dem frechen Papagei nach, der ein paar Meter weiter flog,

ehe er wieder landete und begann, genüsslich seine Beute zu

verspeisen.

«Schließt du gerade Freundschaft mit der heimischen

Tierwelt?»

Finn hockte sich neben sie auf den Baumstamm und reichte

ihr die Hälfte seines Brotes. Emily nahm den Kanten und biss

hungrig hinein. Zum Glück hatte nur ihr Bruder ihre Schmach

beobachtet und nicht Mam. Vorsichtshalber schaute sie sich

nach allen Seiten um. Mam hatte sich von Mr. Gregory einen

Klappstuhl aufstellen lassen, den sie bei Rast stets für sich

beanspruchte. Völlig überflüssig, fand Emily. In den kurzen



Mittagspausen konnte man doch viel besser auf einem

Baumstamm sitzen, oder man lief auf und ab, um die vom

Reiten verkrampften Muskeln zu lockern.

Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ ihren Blick

schweifen. Seit sie von Dunedin aufgebrochen waren,

überwältigte sie der Anblick der gewaltigen, schroffen Berge

immer wieder. Es war hier so ganz anders als in ihrer irischen

Heimat, wo weiche Hügel in tausend satten Grüntönen die

Landschaft prägten. Hier wirkte alles so karg, die Berge ragten

in den Himmel, und manches Mal, wenn die Luft besonders

klar war, konnte sie die schneebedeckten Gipfel der

neuseeländischen Alpen im Westen ausmachen.

«Aber klug ist er, das musst du zugeben.»

«Na ja, nur weil er dich ausgetrickst hat? Das ist doch keine

Kunst», neckte Finn sie.

Emily boxte ihm die Linke in die Seite. Er griff sich

theatralisch an den Bauch, stöhnte und kippte hintenüber vom

Baumstamm. Sie lachte, lachte laut und herzhaft, bis sie den

Blick ihrer Mutter spürte, die zu ihnen herüberschaute.

Tadelnd, wie meist.

Der Tadel galt nur ihr, nicht ihrem Bruder. Weil sie eine

Frau war. Auch wenn sie sich mit ihren 17 Jahren noch nicht

erwachsen fühlte, sondern oft die ganz und gar unfrauliche

Lust verspürte, in wilder Jagd über eine Wiese zu rennen,

erwartete ihre Mutter von Emily ein tadelloses Verhalten. Ein

Anspruch, dem sie so gern gerecht geworden wäre. Aber es gab

so vieles, das in ihrem Kopf herumwirbelte, Gedanken und



Ideen, die sie immer wieder vergessen ließen, dass sie eine

junge Dame war und sich auch so zu verhalten hatte.

«Schwesterchen, du wirst langsam zu stark für mich.» Finn

kämpfte sich wieder hoch und klaubte sein Brot aus dem Dreck.

Jetzt tat es ihr schon wieder leid, dass sie ihn geschubst hatte.

Immerhin hatte er sein Brot mit ihr geteilt. Sie hielt ihm ihren

Kanten hin, aber Finn grinste nur, zupfte ein paar Blätter und

Dreck von seinem Stück und biss herzhaft hinein. «Sand

scheuert den Magen», bemerkte er mit vollem Mund. «Kannst

mir ja dein Stück Braten abgeben heute Abend.»

«Du bist unmöglich.»

«Das macht die frische Bergluft. Deine Wangen sind auch

schon ganz rosig. Als hättest du… » Er sprach nicht weiter.

Siobhan kam in ihre Richtung geschlendert, einen Becher mit

Wasser in der Hand.

«Mr. Gregory sagt, wir erreichen heute Abend Queenstown.

Morgen können wir mit dem Schiff nach Glenorchy fahren»,

sagte sie. Ihr Haar, das die zarte Farbe von Honig hatte, war

fein, aber jede einzelne Strähne saß an ihrem Platz, und nicht

mal der Wind, der hier oben in den Bergen wehte, wagte es, ein

Härchen aus ihrer Frisur zu zupfen. Immer wenn die Sonne

tanzend hinter den dahinrasenden Wolken hervorkam, brachte

sie Siobhans Haar zum Leuchten. So strahlend war die

Schwägerin auch nach Monaten auf Reisen, dass Emily sich in

ihrem dunklen Rock, auf dem stets ein Grauschleier aus Staub

zu liegen schien, schäbig vorkam. Zudem trug sie heute das

Korsett lockerer, weil es eng geschnürt einfach zu unbequem



war, wenn man den ganzen Tag im Damensattel saß.

Hoffentlich ertappte Mam sie nicht dabei. Dann setzte es

bestimmt wieder einen dieser Blicke, die schlimmer waren als

jede laut ausgesprochene Rüge.

Ganz anders Siobhan. Die Frau ihres ältesten Bruders Walter

war in allem ein Vorbild. Sie schwatzte nicht, sie lachte nicht,

sie ergriff nur selten das Wort. Ihre Haut war auch nach zwei

Wochen, in denen sie Wind, Wetter und vor allem der

Frühlingssonne ausgesetzt war, zart und hell, weil sie

ununterbrochen ihren Hut trug und ihn sich nicht bei jeder sich

bietenden Gelegenheit vom Kopf riss. Bestimmt hatte sie noch

nie auch nur eine Sommersprosse auf der Nase gehabt – ganz

im Gegensatz zu Emily.

Sie zog die gesprenkelte Nase kraus. «Dann kommen wir

morgen Abend an?»

«Wenn wir uns beeilen, sei das gut möglich, sagte er. Er

möchte die Pause verkürzen und bald weiterreiten.»

«Von mir aus jederzeit», bemerkte Finn. Er spülte den letzten

Bissen mit dem Wasser herunter und blinzelte in die Sonne. «Es

ist so ein herrliches Wetter, um über Land zu reiten, findet ihr

nicht?»

Siobhan lächelte nur sanft. Dann nickte sie und wandte sich

ab.

«Habe ich was Falsches gesagt?», fragte Finn.

Emily seufzte. Wie sollte sie ihm das erklären? «Nein,

bestimmt nicht.» Aber ein mehrwöchiger Ritt über steile,

schmale Bergpfade war nun mal nicht jedermanns Sache. Sie



hatten kleine Bäche überquert, die vom Schmelzwasser zu

reißenden Flüssen angeschwollen waren, und mehr als ein Mal

hatten Mr. Gregory und seine Männer die Frauen

hinübertragen müssen, weil die Maultiere schon ohne ihre Last

schwer zu kämpfen hatten, um sicher das andere Ufer zu

erreichen. Sie waren bei Regen geritten und einmal sogar in

einen Schneesturm geraten, der spät im Jahr in die steilen Täler

gefahren und so dicht war, dass man kaum das Hinterteil des

vorangehenden Maultiers ausmachen konnte. Nein, das hier

war nicht die Form des Reisens, die Siobhan oder ihrer Mutter

behagte.

Emily aber fand Gefallen daran. Sie genoss es, ihr Gesicht in

die warme Frühjahrssonne zu halten, wenn sie den Kopf in den

Nacken legte, um den Maorifalken nachzublicken, die hoch

über ihren Köpfen dahinschossen.

Manches Mal beneidete Emily ihre Schwägerin, weil sie so

ganz in ihrer Aufgabe aufging. Weil sie so ganz Ehefrau war

und dabei zufrieden wirkte. Gerade ging sie zu Walter hinüber,

der den Sattelgurt seines Ponys nachzog und den Sitz der

Satteltaschen kontrollierte. Sie legte die Hand auf seinen Arm

und sprach leise mit ihm.

So glücklich zu sein mit dem Mann, dem sie angetraut war …

beneidenswert.

Finns Blick war ihrem gefolgt. «Sie ist wirklich kaum zu

ertragen», bemerkte er.

«Ach», machte Emily nur.



Manchmal sagte Finn Dinge, die so ganz ihren eigenen

Gedanken glichen, die auszusprechen sie aber nie gewagt hätte.

Sie wollte Siobhan bewundern, weil sie ein so perfektes Bild

abgab. Und er zerriss dieses Bild einfach.

«Und jetzt? Nimmst du ihn mit?» Finn stand auf, streckte

seine langen Glieder und zeigte auf den Kea, der noch immer

auf dem Boden seine Seitwärtssprünge vollführte, den Kopf

schief legte und leise gurrte, fast als wollte er Emily zum Tanz

auffordern.

«Mam wird begeistert sein, wenn ich so ein Biest

anschleppe.»

«Wie ich dich kenne, wirst du aus genau diesem Grund das

Biest mitnehmen.» Sein freches Schuljungengrinsen nahm den

Worten die Schärfe.

«Da könntest du recht haben.» Sie lachte. «Nur: Wie nehme

ich ihn mit?»

«In Ermangelung eines Vogelbauers schlage ich vor, du

nimmst ihn auf die Hand, wie ein Falkner seinen Vogel. Und gib

ihm nur rasch einen Namen, damit du ihn immer zu dir rufen

kannst.»

Finn feixte; er glaubte wohl nicht, dass es ihr gelingen

könnte, den Bergpapagei so schnell zu zähmen. Das stachelte

ihren Ehrgeiz erst recht an, und sie hielt dem Tier ihre Hand

hin.

Doch der Kea legte den Kopf schief, hüpfte näher und sprang

dann mit zwei Flügelschlägen auf ihre Hand. Sie erschrak.



Damit hatte sie nicht gerechnet, und seine Krallen gruben sich

schmerzhaft in ihre Haut.

«Ich glaube, den wirst du brauchen.» Finn lachte jetzt nicht

mehr und half ihr, seinen Lederhandschuh über die freie Hand

zu streifen. Emily schob den Vogel darauf. Perfekt! Das Auge

des Keas blinkte, der Kopf drehte sich in alle Richtungen. Ihm

schien zu gefallen, was er sah.

«Wenn das mal gutgeht. Ich wette, der entwischt dir bei der

nächsten Gelegenheit.»

Und wenn schon. Ihr gefiel, wie er sie anblinzelte und wild

auf und ab wippte. Vorsichtig, damit er sich nicht erschreckte,

ging sie zu den Maultieren hinüber. Siobhan und ihre Mutter

saßen bereits wieder in den Damensätteln und ordneten ihre

Röcke. Als Walter sie kommen sah, lachte er.

«Wen bringst du denn da mit?», fragte er.

«Emily, das ist nicht dein Ernst! Du kannst doch unmöglich

dieses Biest mitnehmen!» Auf Mams Stirn erschien wieder diese

steile Falte, an der sich ihr Unmut so vortrefflich ablesen ließ.

Und auch Siobhan runzelte die Stirn, schwieg aber.

«Das ist Aeneas», verkündete Emily, einer spontanen

Eingebung folgend. Auf dem Weg von Dunedin hierher hatte sie

Abend für Abend Vergil gelesen, und es war der erste Name,

der ihr einfiel. Aeneas klang edel. Es passte gut zur stolzen

Haltung des Kea.

«Na, dann hinauf mit euch beiden.» Walter half ihr in den

Damensattel. Mit der freien Hand ordnete Emily ihr Kleid, dann

griff sie die Zügel und lenkte ihr Maultier neben Siobhans.



Die Augen ihrer Schwägerin weiteten sich. «Bleib mir bloß

vom Leib mit diesem Vieh!» Sie wedelte mit der Hand, als

wollte sie den Kea verscheuchen. Der plusterte sich auf, ehe er

seine Schwingen ausbreitete und einen markerschütternd

lauten Schrei ausstieß.

Siobhan duckte sich, als fürchtete sie, der Vogel könne im

nächsten Augenblick auf sie losgehen.

«Er tut dir nichts», versicherte Emily. «Nicht wahr, Aeneas?

Du bist brav.» Sie streichelte sein olivbraunes Gefieder. Der Kea

senkte seinen Kopf und knabberte zärtlich an ihrem Finger.

Emily lächelte. Sie hatte ihren ersten Freund in der Fremde

gewonnen.

Hoffentlich würde er nicht der letzte bleiben.

 

Die kühle Abendluft strich sanft über Siobhans Gesicht.

Fröstelnd zog sie das Tuch enger um ihre Schultern und bahnte

sich einen Weg durch die Reihen der Maulesel, die geduldig

warteten, dass man ihnen die Kisten und Pakete vom Rücken

schnallte. Tag um Tag trotteten sie gehorsam über die engen

Bergpfade und trugen ihre Lasten zum nächsten Gasthof. Heute

Abend hatten sie endlich Queenstown erreicht, kaum mehr als

eine Ansammlung von Baracken und geduckten Häusern, die

sich zwischen die steil aufragenden Berge und den

Wakatipusee schmiegten. Von hier aus würden sie morgen

Früh mit dem Schiff weiterreisen, denn nach Glenorchy führte

keine Straße.



Der Gasthof wirkte von außen kaum größer als die anderen

Häuser in diesem Ort. Der Innenhof war eng, und die Gebäude

warfen lange Schatten. Die Arbeiter luden schweigend die

Kisten ab und führten die Maulesel auf eine Weide hinter dem

Haus. Siobhan hoffte, dass die Menschen besser untergebracht

wurden als die Tiere, denn auf der Weide war der Boden

schwer von den langanhaltenden Regenfällen, und die Hufe der

Lasttiere versanken im Schlamm.

Sie beschloss, nach Walter zu suchen, der ihr versprochen

hatte, sich um die Zimmer zu kümmern. Die anderen hatten

sich bereits in den Gastraum begeben, eine stinkende,

verrauchte Höhle mit niedriger Decke, in die Siobhan nicht

hatte eintreten wollen, weil sie das Gefühl hatte, darin

Beklemmungen zu bekommen. Sie wartete lieber draußen,

auch wenn das bedeutete, dass sie die Gesellschaft der Maulesel

noch ein wenig länger ertragen musste.

Einer der Maulesel trat zurück. Siobhan versuchte, dem Tier

auszuweichen, denn sie hatte schreckliche Angst vor den

Biestern, fast so sehr wie vor diesem Bergpapagei mit dem

scharfen Schnabel, den Emily heute bei der Rast aufgegriffen

hatte.

Im Zurückweichen stieß sie an einen zweiten Maulesel, der

verschreckt den Kopf warf und damit einem Maorijungen

unters Kinn schlug, der gerade eine Kiste ablud. Vor Schreck

ließ der Junge die Kiste fallen. Es schepperte ohrenbetäubend.

«Aroha mai! Aroha mai!», rief der Junge sofort und hielt sich

ängstlich die Ohren zu. Das helle Klirren ließ Siobhan das Blut



in den Adern gefrieren. Ihre Hand krampfte sich vor ihrer

Brust um das Schultertuch. Dann schrie der Maulesel und

versuchte verschreckt das Weite zu suchen. Mit rollenden

Augen zerrte er am Halfter.

Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, als könne sie so

dem Lärm entgehen. Sie war schon immer sehr schreckhaft

gewesen, und die neue Umgebung, die mit jedem neuen Tag so

viele Sinneseindrücke brachte, schärfte ihre Sinne nur noch

mehr.

Ihr Herz raste. In der Kiste waren wahrscheinlich ihre

wertvollen Kristallgläser, Teil ihrer Aussteuer. Sie hatte darauf

bestanden, sie auf die Reise in ihre neue Heimat mitzunehmen.

Alle Beteuerungen Walters, man könne das Kristall und das

Porzellan doch genauso gut auch später nachholen, hatte sie

nicht hören wollen: Ihre Sachen mussten mit. Das feine Leinen,

das Porzellan, die Gläser, auch einen Teil ihrer Möbel hatte sie

auf die Wagen verladen lassen, sodass man zusätzliche

Maulesel anmieten musste, um all ihre Besitztümer ins

Landesinnere zu schaffen.

Sie stand da wie erstarrt. Nein, das durfte nicht sein.

Bestimmt hatte die Holzwolle das Schlimmste verhindert.

Walter drängte sich an ihr vorbei und strich ihr sanft über

den Arm. «Lass mich das machen», murmelte er.

Der Maorijunge hatte die Kiste außer Reichweite des

tänzelnden Maulesels gezogen, der sich gegen den Strick

wehrte, mit dem sein Halfter am Gatter festgebunden war.



Walter trat zu dem Jungen und redete kurz mit ihm. Dieser

nickte, packte den Strick des Maulesels und führte ihn zu der

Koppel, auf der die Tiere über Nacht blieben. Walter beugte

sich inzwischen über die Kiste und versuchte, sie zu öffnen. Da

sie fest zugenagelt war, schien das gar nicht so leicht zu sein. Er

hob den Kopf und blickte sich suchend um. Außer Siobhan und

dem Maorijungen stand niemand mehr im Innenhof des

Gasthauses. Die anderen Familienmitglieder und die Männer,

die ihre Reisegruppe unter der Leitung von Mr. Gregory

hierherbegleitet hatten, waren im Gastraum verschwunden,

um sich aufzuwärmen. Bald würde es Abendessen geben; es

wurde langsam dunkel.

«Ich brauche eine Zange.»

Siobhan nickte nur und blickte Walter nach, der zum

Haupthaus eilte. Er war so ein stattlicher Mann, und er wusste

immer, was zu tun war! Aber nicht nur deshalb hatte sie sich in

Walter O’Brien verliebt. Nein, es war sein sandfarbenes Haar,

in dem ihre Hand so gern wühlen würde – besonders jetzt, da

es seit einigen Wochen nicht geschnitten worden war. Sie liebte

seine hellen, blaugrauen Augen, aber vor allem gefielen ihr

seine Hände. Die zarten, hellen Haare auf dem Handrücken, die

gebräunte Haut, die Adern, die sich darunter deutlich

abzeichneten.

Morgen würden sie endlich Glenorchy erreichen. Keine

steilen Pfade mehr, keine reißenden Bergbäche, nur noch eine

Überfahrt mit dem Schiff.



In Glenorchy wartete Walters Vater Edward auf sie. Er war

bereits vor knapp einem Jahr hergekommen, um für die

Ankunft der Familie alles vorzubereiten. Er hatte Siobhan beim

Abschied versprochen, ihr ein Haus zu bauen, das ähnlich groß

und schön sein würde wie das Haus ihrer Eltern daheim in

Irland.

Und sie freute sich darauf, in wenigen Tagen ein großes,

herrschaftliches Haus zu beziehen.

Sie raffte das Schultertuch enger und beugte sich zur Kiste

hinab, die aus groben Brettern gezimmert war. Siobhan traute

sich nicht, sie zu berühren, um sich keinen Splitter in den

Finger zu ziehen. Mit dem Zeigefinger ihrer freien Hand tippte

sie auf einen blanken Nagelkopf. Ihr war kalt.

Inzwischen war es im Innenhof dämmrig, und schon bald

würde die nächtliche Dunkelheit die Gebäude verschlingen.

Hoffentlich kam Walter bald.

«Kann ich Ihnen helfen?»

Sie fuhr herum und hätte beinahe vor Schreck geschrien.

Eine große Gestalt ragte vor ihr auf.

Die Person machte zwei Schritte auf sie zu und hob eine

Laterne. Die Flamme tanzte und beleuchtete das dunkle Gesicht

eines Maori. Die typischen Tätowierungen zogen sich über

seine linke Gesichtshälfte. Doch er trug europäische Kleidung,

und als sie zu ihm aufblickte, lüpfte er seinen Schlapphut und

nickte. «Guten Abend, Ma’am», sagte er freundlich. Seine

Stimme war tief, der Akzent kaum herauszuhören.



«Guten Abend.» Sie blickte sich suchend um. Ach, wäre sie

doch vorhin nur schon mit ihrer Schwägerin und ihrer

Schwiegermutter ins Haus gegangen! Jetzt stand sie hier im

Dunkeln in einer überaus kompromittierenden Situation mit

einem Fremden beisammen.

«Kann ich helfen?», wiederholte er seine Frage.

Sie spürte, wie sie rot wurde. «Ich … mein Mann holt gerade

eine Zange. Die Kiste ist heruntergefallen, und ich fürchte, mein

Kristall… »

«Ah, das haben wir gleich.» Er stellte die Lampe neben der

Kiste auf den Boden und zückte ein Klappmesser. Geschickt

schob er die Klinge unter den Deckel und hebelte ihn auf. Nach

wenigen Sekunden stand die Kiste offen vor Siobhan.

Sie beugte sich vorsichtig vor und versuchte, in die Kiste zu

spähen. Der Maori spürte wohl ihre Unsicherheit, denn er

klappte das Messer wieder zu und erhob sich. Aber erst

nachdem er etwas zurückgetreten und mit der Dunkelheit

verschmolzen war, wagte es Siobhan, sich vor die Kiste zu

knien.

Vorsichtig teilten ihre Finger die leise raschelnde Holzwolle.

«Nehmen Sie ruhig meine Laterne, wenn Sie damit besser

sehen können», sagte seine Stimme aus der Dunkelheit.

Siobhan antwortete nicht. Ihre Hände wühlten in der

Holzwolle, und sie versuchte zu ertasten, was sich in der Kiste

befand. Ihre linke Hand stieß auf den Griff einer großen

Schüssel – die Bowlenschale! Vorsichtig versuchte sie, die



Schale herauszuheben. Ein leises Knacken, dann hielt sie nur

noch den Griff in der Hand.

«Verdammt», fluchte sie und biss sich sogleich auf die

Unterlippe. Es gehörte sich nicht zu fluchen. Es gehörte sich ja

auch nicht, in der Dunkelheit im Dreck zu hocken und von

einem Maori beobachtet in einer Kiste zu wühlen. Sie spürte,

wie etwas an ihrer Handfläche entlangschrappte. Ein

überraschter Schmerzenslaut entfuhr ihr, und sie riss die Hand

abrupt zurück.

«Vorsicht.» Er hockte sich ihr gegenüber vor die Kiste und

nahm ihre Hand in seine. Einen Moment lang staunte sie, wie

hell ihre Haut gegen seine wirkte, dann überwältigte sie der

Schmerz, und sie schnappte nach Luft. Aber ihr Korsett war so

eng geschnürt, dass Sterne vor ihren Augen tanzten und sie

kurz die Augen schloss, bis das Schwindelgefühl verflog.

Sein Daumen strich über ihre Handfläche, und er ließ sie

nicht aus den Augen. «Sie brauchen einen Arzt.»

Siobhan kam wieder zu sich. Unwillig entzog sie ihm ihre

Hand. «Das weiß ich.» Abrupt stand sie auf. Schade um die

zerstörte Bowlenschale. Siobhan konnte Walters Standpauke

schon hören: Alles, weil sie an diesem Plunder, wie er es

nannte, unbedingt hatte festhalten müssen.

Aber jetzt musste sie sich erst einmal um ihre Hand

kümmern. Und sie musste von diesem schrecklichen, dunklen

Mann fort, der nach der Laterne griff und sich jetzt ebenfalls

erhob. Als er versuchte, seine freie Hand unter ihren



Ellenbogen zu legen, machte sie sich mit einer heftigen

Bewegung von ihm los.

«Lassen Sie das. Bitte», fügte sie hinzu, denn sie hörte selbst,

wie ruppig ihre Worte klangen. Himmel, wenn das so

weiterging, würde dieses Land sie innerhalb kürzester Zeit zu

einer ebenso Wilden machen wie den Mann, der vor ihr stand.

Dabei sah er gar nicht so aus, wie sie sich die Wilden bisher

immer vorgestellt hatte. Auf der Südinsel Neuseelands, das

hatte Walter ihr versichert, gab es auch gar nicht so viele Wilde

wie im Norden. Er hatte damit ihre Sorge zu zerstreuen

versucht. Außer diesem Mann gab es noch einen Jungen in

ihrer Reisegruppe, der zu Mr. Gregory gehörte und sich auf jede

nur erdenkliche Weise nützlich machte. Seine Haut war fast

schwarz, und sie schien in der Sonne sogar schwärzer zu

werden. Er stellte sich ganz anständig an, nur wenn er

aufgeregt war, plapperte er in seiner Muttersprache los, und

dann war er Siobhan noch fremder als die wenigen Maori,

denen sie auf der Reise begegnete.

Hoffentlich hatte sie diesen Mann nicht verärgert. Wer

wusste schon, was diese Wilden als Beleidigung empfanden

und wie sie reagierten, wenn man sie zurechtwies.

«Sie sind sehr stolz.» Aber er ließ sie los und ging in

angemessenem Abstand mit ihr zum Gasthof. Er leuchtete ihr

den Weg. Siobhan presste ihre Hand in das Schultertuch und

versuchte, den pochenden Schmerz zu ignorieren, der sich von

ihrer Handfläche bis hoch in den Unterarm ausbreitete. Oh

Gott, hoffentlich gab es hier wenigstens ein Mindestmaß an



medizinischer Versorgung! Wenn sich die Wunde entzündete,

dann würde sie sterben, bevor sie ihr neues Zuhause

erreichte… 

«Siobhan?» Walter trat aus dem Haus. Er eilte ihr entgegen,

und sie schluchzte auf, als sich seine Arme um ihren schmalen

Körper legten. Sie war so erleichtert, ihn zu sehen! Die wenigen

Minuten allein in der Kälte hatten sie schmerzlich daran

erinnert, wie einsam sie sich in diesem fremden Land fühlte.

Walter war ihr einziger Schutz, ihr einziger Trost.

Ihr geliebter Ehemann.

«Ihre Dame hat sich am Glas geschnitten.» Der Maori hob die

Laterne, sodass Walter ihm ins Gesicht sehen konnte. Es wirkte

wie eine geschnitzte Maske. Sie schmiegte ihren Kopf an

Walters breite Brust.

«Bitte, ich brauche einen Arzt», flüsterte sie.

«Lass mal sehen.» Walter schob sie sanft von sich und nahm

ihre Hand, wie schon zuvor der Fremde. Er hatte sie berührt!

Beim Gedanken daran wurde ihr ganz schwindelig, und sie

wimmerte leise, als Walter die Wunde untersuchte. Der Maori

stand neben ihm und hielt die Lampe hoch. Der Lichtschein

flackerte gespenstisch, und kurz glaubte Siobhan, sie müsste

das Bewusstsein verlieren.

«Das haben wir bald. Komm, die Wunde muss nur gereinigt

und verbunden werden.»

Walter führte sie ins Haus. Der Fremde blieb draußen

zurück.



«Ich bin so froh, dass du da bist», flüsterte Siobhan mit

erstickter Stimme. «Es war so unheimlich. Er hat mich so

merkwürdig angeschaut… »

«Der Maori? Ich kenne ihn nicht, aber auf mich macht er

einen recht zivilisierten Eindruck. Komm, Liebste. Ich bin

sicher, nach einem heißen Bad und dem Abendessen geht es dir

schon viel besser.»

«Wir können hier baden?» War das die Überraschung, von

der Walter gesprochen hatte?

«Du kannst im Badewasser liegen, bis deine Haut ganz

schrumpelig wird.» Er küsste sie sanft auf den Scheitel, ehe er

sie in den Vorraum schob. Aus dem Gastraum klang Gelächter

zu ihnen herüber. «Wir haben auch ein privates Speisezimmer.

Ich habe für alles gesorgt.»

«Wie hast du das nur geschafft?», murmelte Siobhan und

lächelte erschöpft.

Er lachte. «Ich habe telegrafiert.»

Seine Fürsorge tat ihr gut. Sie ließ sich die schmale Treppe

hinaufgeleiten und folgte ihm in das Zimmer, das sie für diese

letzte Nacht vor ihrer Ankunft in Glenorchy bezogen. Walter

schob sie auf einen Stuhl und verschwand im angrenzenden

Salon, wo er sein Gepäck abgestellt hatte. «Ich fürchte aber, das

Bad wird bis nach dem Essen warten müssen», rief er zu ihr

herüber, «Mutter und Emily warten bereits ungeduldig auf

uns.»

Siobhan seufzte leise. Sie erinnerte sich wieder an die

Episode am Nachmittag, als Emily den Bergpapagei gefunden



und angefüttert hatte. «Ist dieses Vieh eigentlich noch bei

Emily?», fragte sie und warf verstohlen einen Blick zur Tür, als

fürchtete sie, Emily könne jeden Augenblick mit dem Kea auf

der Hand hereingestürzt kommen.

Walter kam mit der Blechschachtel zurück, in der er eine

kleine Notfallapotheke für die strapaziöse Reise verwahrte.

«Ich vermute, sie wird ihn in ihrem Zimmer lassen. Aber

Rawiri hat sich auch sehr für den Kea interessiert. Vielleicht

passt er auf den Vogel auf, während Emily mit uns isst.»

Rawiri, genau. So hieß der Maorijunge, der sich ihnen in

Dunedin angeschlossen hatte. Der Name war Siobhan entfallen.

Walter öffnete den Kasten und breitete neben sich auf dem

Tisch das Verbandszeug aus. «Gib mal her.»

Seine Hand konnte fest zupacken, doch bei ihr war er immer

ganz sanft und zärtlich. Gehorsam öffnete sie die Hand und

nahm den blutdurchtränkten Zipfel ihres Tuchs hoch, um ihm

die Wunde zu zeigen. Walter schüttelte den Kopf. «Du hättest es

besser mir überlassen, die Kiste zu untersuchen.»

Sie senkte den Kopf. «Ich weiß», flüsterte sie. «Aber der

Mann, er hat mir geholfen, und… »

«Hattest du denn gar keine Angst vor ihm?», neckte Walter

sie. Ihre Angst vor allem Fremden kannte er ja. Vorsichtig

begann er, mit der Pinzette winzige Glassplitter aus der Wunde

zu entfernen. Siobhan jammerte leise und versuchte, ihm ihre

Hand zu entziehen, doch Walter hielt sie unerbittlich fest. Der

Stuhl knarrte leise, als sie sich schließlich zurücklehnte und

erschöpft die Augen schloss.



Walter arbeitete schnell und geschickt, und das Puckern in

ihrer Hand wurde leiser. Dafür liebte sie ihn – er wusste immer,

was zu tun war. Sie hätte sich keinen besseren Ehemann

wünschen können.

«Das wird jetzt ein bisschen wehtun», murmelte er, und im

nächsten Moment drückte er ein mit Jodtinktur getränktes

Stück Watte auf die Wunde. Siobhan keuchte überrascht auf.

«Es tut mir leid. Hoffentlich ist es nicht zu schlimm.» Er

wandte den Kopf und kramte in der Blechkiste. Siobhan ließ

ihre offene Hand auf dem Schoß ruhen. Es rührte sie zu sehen,

wie sehr es ihn schmerzte, ihr wehtun zu müssen.

Ungeschickt hob sie ihre Linke und strich über sein

sandblondes Haar. Er verharrte einen Moment lang mitten in

der Bewegung und schien diese Liebkosung zu genießen. Viel

zu selten hatten sie in den letzten Wochen Zeit gefunden, ganz

für sich allein zu sein. Wenn sie abends in ihr Gastzimmer

gingen, waren sie zu müde, um noch miteinander zu reden.

Meist war Siobhan schon eingeschlafen, sobald ihr Kopf das

Kissen berührte, und wenn sie morgens aufwachte, war Walter

schon aufgestanden und kümmerte sich um die Lasttiere, die

Wagen und all die anderen Aufgaben, die ihr großer Tross nun

mal mit sich brachte. Er war ein vorbildlicher Ehemann, der sie

auf der Reise nicht bedrängte, ihre ehelichen Pflichten zu

erfüllen. Seit der Hochzeitsnacht kurz vor ihrer Abreise nach

Neuseeland war es nicht mehr zu dieser unaussprechlichen

Sache gekommen, die von ihr selbstverständlich erwartet



wurde und die zu erfüllen sie gerne bereit gewesen wäre –

wenn es nur nicht so wehtun würde!

«Lass das.» Er schüttelte ihre Hand ab, und seine Stimme

klang plötzlich rau. Er wickelte den Verband fest um ihre Hand.

Zu fest, aber sie sagte nichts dazu.

«Wir haben lange nicht mehr… » Sie biss sich auf die

Unterlippe. Nein, das durfte sie nicht aussprechen.

«Was?» Seine hellen Augen musterten sie prüfend. «Was

haben wir lange nicht mehr gemacht?»

Sie errötete. «Das … also… » Sie räusperte sich. «Das Bett

geteilt.»

Walter lächelte. «Aber wir teilen doch jede Nacht das Bett,

Liebste.» Er verschloss den Verband und räumte den

Blechkasten wieder ein. «Den Verband wechseln wir am besten

täglich. Morgen sind wir zum Glück mit dem Schiff unterwegs

nach Glenorchy, da brauchst du keine Zügel zu halten. Bald

sind wir daheim», fügte er hinzu.

«Ich meine nicht, in einem Bett zu schlafen.» Siobhan

berührte Walter an der Schulter. Er wandte ihr gerade den

Rücken zu. «Ich meine … wie Mann und Frau… » Ihre Stimme

verlor sich in der Stille.

Sie sah, dass Walter erstarrte. Seltsam. War ihm etwa der

Gedanke, mit ihr das Bett zu teilen, zuwider? Hatte er ihr

deshalb seit Wochen Nacht für Nacht den Rücken zugewandt?

«Das habe ich dir doch schon erklärt, Siobhan.» Ungeduldig

stopfte er Mullbinden, Pinzette und das Jodfläschchen in den

Blechkasten und knallte ihn schließlich mit einem Ruck zu. Bei



dem Geräusch zuckte sie zusammen. «Es wäre nicht gut

gewesen, wenn du unterwegs nach Neuseeland in anderen

Umständen gewesen wärst», fuhr er fort. «Schon jetzt war diese

Reise eine Strapaze, die ich dir nur sehr ungern zugemutet

habe.» Er stand auf und verließ das Schlafzimmer. An der Tür

zum kleinen Salon drehte er sich noch einmal zu ihr um. «Du

solltest dich wenigstens kurz waschen, bevor wir zum Essen

gehen. Und es ist wohl besser, wenn du dich umziehst, dein

Kleid ist ja voller Blut.»

«Ja, Walter», flüsterte sie und blieb regungslos auf dem Stuhl

sitzen, ihre Rechte ruhte in der linken Hand. Das Puckern war

einer seltsamen Hitze gewichen, und als sie ihre Finger

bewegte, kehrte auch der Schmerz zurück. Doch diesen

Schmerz zu spüren war allemal besser als das, was sie eben

erlebt hatte. Walter hatte sie zurückgewiesen. Sie konnte nicht

anders, als die Gedanken immer und immer wieder darum

kreisen zu lassen.

Warum hatte er sie geheiratet, wenn er sie so verabscheute?

War es ihm nur um ihr Geld gegangen? Hatte er darum um ihre

Hand angehalten? Seine Familie war verarmt, sein Vater hatte

nur mit knapper Not das kleine Landgut über Wasser halten

können, und doch waren die O’Briens stets stolz gewesen – zu

stolz, um ihr Scheitern anzuerkennen. Als Walter begann, ihr

den Hof zu machen, hatte sie sich von diesem schneidigen

Mann geschmeichelt gefühlt – damals, vor zwei Jahren, als sie

gerade 19 geworden und von vielen Männern umschwärmt

worden war. Aber sie hatte sich immer gefragt, welchem der


